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Es ist interessant,
rund um den 1.
August Reden zu
analysieren und
Menschen im ei-
genen Umfeld
zur Symbolik des
nationalen Feier-
tages zu befra-

gen. Mehr oder weniger beherzt kom-
men die Antworten – zu oft für mich
mit befremdender, relativer Gleichgül-
tigkeit. Just zum gleichen Zeitpunkt
werden die Haushalte geschickt von der
SVP mit einer Volksinitiative für die
Ausschaffung krimineller Ausländer be-
liefert. Es fällt auf, dass die Bebilderung
des Initiativbogens im Stil nicht kriti-
siert werden kann. Ueli Maurer wird
auf diese Weise an Respekt gewinnen,
was ich wiederum nicht ausschliesslich
uneigennützig positiv quittiere.  Wenn
Bürgerliche gemeinsam überzeugen
wollen, ist die Stilfrage ja bekanntlich
nicht ganz banal . . . 
Die formulierten Ziele für ei-
ne weiterhin «sichere, unab-
hängige und erfolgreiche
Schweiz» teile ich grundsätz-
lich. Beim Begriff Unabhän-
gigkeit gehören für mich
zwar Bilaterale Verträge ganz
selbstverständlich dazu. Aber
ich will heute keine Debatte über Inter-
pretationsmöglichkeiten im Zusam-
menhang mit dem Thema Unabhängig-
keit führen. 
Wenn die junge SP die Bevölkerung
nun auffordert, man möge doch die
SVP in den Porto-Ruin treiben, indem
man alle Unterschriftenbogen (das Por-
to wird vom Empfänger bezahlt) leer an
die SVP zurück schickt, so zeigt das vor
allem die Verzweiflung der Linken zum
Thema Ausländerkriminalität. Da mag
sich die Zürcher SP-Ständeratskandida-
tin noch so darin üben, in bürgerlichen
Gewässern zum Thema Jugendkrimina-
lität zu fischen. Glaubwürdig ist sie da-
bei nicht, wenn ihre jungen Genossen
derart erbärmlich agieren. Der Inhalt
der Initiative ist nämlich durchaus
nachvollziehbar. Selbst wenn er nicht
alle Probleme löst, so setzt er doch an
einem wichtigen Punkt an: Kriminelle
Ausländer haben ihr Gastrecht ver-

wirkt. Die SP hat das Thema Ausländer
zu lange durch die romantische Multi-
kulti-Brille betrachtet. Genauso wie sie
das Thema Minderheiten nur einseitig
anzugehen vermochte. Als Freisinnige
interessieren mich Chancen und Gren-
zen der Toleranz gegenüber Minoritä-
ten und die Aufforderung zur Integra-
tion. Es geht eben auch hier um Geben
und Nehmen, um Fordern und Fördern
und um gegenseitigen Respekt. Nur so
kann friedliches Nebeneinander und
Miteinander einer grossen Vielfalt von
Menschen in der Schweiz funktionie-
ren. Minderheiten sind nicht, wie es die
Linke gerne vermittelt, vornehmlich
Schutzobjekte, denen der Staat a priori
besondere Rechte und spezielle Finanz-
hilfe gewähren müsste. Spricht man
mit Minderheiten, so wird schnell klar,
dass sie meist keinesfalls staatliche Al-
mosenempfänger sein wollen, sondern
als Gleichwertige gelten möchten. Min-
derheiten gefallen sich nicht in der At-
mosphäre eines «Streichelzoos». Und sie
sind durchaus empfänglich für das Cre-

do des eigenverantwortlichen Han-
delns. 
Die Existenz von Minderheiten ist in
der modernen Gesellschaft die Norm
und nicht die Ausnahme. Zu diesem
Thema haben Dr. Hugo Bütler und Max
Frenkel bereits im Jahre 1991 einen ein-
drücklichen Artikel verfasst («Liberalis-
mus und Minderheiten»), der meine
Überzeugung exakt getroffen hat. Ver-
schiedenheit sei zuerst einmal Berei-
cherung und Vielfalt, führten die Auto-
ren aus. Minoritäten müssten jedoch,
egal ob es sich dabei um historische
oder neu zugewanderte Minderheiten
handle, die Rechte unseres Landes re-
spektieren. Es gibt Grundwerte, die wir
Schweizer ausländischen Minderheiten
nicht opfern dürfen und die – was im-
mer unsere ausländischen Mitbewoh-
ner auch für einen religiösen oder kul-
turellen Hintergrund haben mögen –
respektiert werden müssen. Ich denke

zum Beispiel an die gleichen Rechte
von Mann und Frau oder an das Recht
auf freie Meinungsäusserung. Mit den
Wanderungsbewegungen aus der
«hungrigen in die satte Welt» werden
sich die Probleme weiter verschärfen.
Mit der unaufhaltbaren Zunahme mus-
limischer Gläubiger werden wir mit
neuen, noch verdrängten Herausforde-
rungen konfrontiert sein. Als Liberale
gebe ich dem Islam-kritischen Professor
aus Göttingen, Bassam Tibi (selbst Mus-
lim), Recht, der eine Europäisierung des
Islam fordert und deutlich darauf hin-
weist, dass die Scharia nicht mit unse-
rer Verfassung vereinbar ist. Minderhei-
ten sind in der Schweiz keine unter-
drückten Gruppen. Unsere stabile De-
mokratie gewährt ihnen Schutz und To-
leranz. Im Gegenzug dürfen wir erwar-
ten, dass auch sie akzeptieren, dass die
Freiheit des Einzelnen dort endet, wo
sie anderen schadet. 
Wir wollen Wohlstand bewahren. Wohl-
stand ist auch für eine tolerante Wer-
teorientierung wichtige Voraussetzung.

Stabilität und gesellschaftli-
cher Frieden werden nur so
lange Bestand haben in unse-
rem Land, wie wir das System
nicht ausnutzen und über-
strapazieren und soziale Er-
rungenschaften effektiv für
diejenigen verwenden, die es

tatsächlich und dringend nötig haben.
Leistung hat Zukunft – für Schweizer
genauso wie für ausländische Minoritä-
ten. Der Missbrauch des Sozialstaates ist
unsozial und gefährlich – egal wer ihn
betreibt, und die Gewährleistung von
Sicherheit ist erste Aufgabe des Staates.
Macchiavelli hatte vielleicht schon
Recht, als er sagte: «Nur unter Zwang ist
der Mensch gut.» Fehlt der Zwang, für
sich und die Seinigen eine Existenz auf-
zubauen, weil bei Bedarf der Steuerzah-
ler einspringt, sinkt die Leistungsbereit-
schaft. Wohlstand ist jedenfalls auch in
der Schweiz nicht gottgegeben. 

Chancen und Grenzen
Gastautorin Liberale Gedanken zu ausländischen Minderheiten

Doris Fiala, Präsidentin der FDP des
Kantons Zürich. Vorstandsmitglied der
FDP der Stadt Zürich. Inhaberin einer
Agentur für Öffentlichkeitsarbeit. Ver-
heiratet, drei Kinder.

Als Freisinnige interessieren mich
Chancen und Grenzen der Toleranz
gegenüber ausländischen Minoritäten
und die Aufforderung zur Integration 

Die Insel der
Unseligen
Kuba Vor einem Jahr gab Fidel Castro das
Regierungsgeschäft an seinen Bruder Raúl ab

MAX DOHNER

«In dieser Stunde», notierte
der Comandante en Jefe,
«um 5Uhr 45 nachmittags,
habe ich nichts mehr hin-

zuzufügen.» Ein weiteres Zeugnis im
Plauderton zum Beweis, dass er wirk-
lich noch lebt. Am 31. Juli war es ein
Jahr her, dass Fidel Castro in Kuba die
Regierungsgeschäfte an seinen Bru-
der Raúl abgegeben und sich in eine
geisterhafte Gegenwart zurückgezo-
gen hatte: da, aber unsichtbar. Alles
nur «vorübergehend», hiess es. Immer-
hin das ist wahr: Irgendwann wird es
vorüber sein, wie auch immer.
«Mir scheint, ich höre viele Kubaner
fragen, ob auch ich mir die Panameri-
kanischen Spiele ansehe», schrieb der
greise «Maximalführer» und Sportfan.
Die Formulierung lässt eine gewisse
Einsicht in seine Scheinexistenz ver-
muten, in seine Realitätsferne. Natür-
lich hatte Fidel während der zweiten
Julihälfte – wie die meisten Kubaner –
am Fernsehen die Panamerikani-
schen Spiele mitverfolgt. Die Erfolge
der kubanischen Sportler in Rio de Ja-
neiro begeisterten ihn dergestalt, dass
er darüber auch «mal ein Essen oder
eine Pille vergass».
Aber nicht das war seiner Gesundheit
wenig zuträglich, sondern das, was
sich in Brasilien hinter den Kulissen
abspielte. Einmal mehr nutzten
gleich mehrere kubanische Sportler
einen Auslandaufenthalt, um abzu-
springen, darunter zwei Boxweltmeis-
ter und Boxolympiasieger. Fidel Cas-
tro geisselte in seinen «Betrachtun-
gen» den «widerwärtigen Handel» mit
Sportlern, den «Raub von Hirn und
Talent armer Länder» und raunte von
einer «deutschen Mafia», die dieses

Geschäft mit «Millionen von Dollars»
betreibe. Die Abtrünnigen begingen
in seinen Augen «Verrat». Hals über
Kopf mussten dann, auf Geheiss von
Raúl Castro, viele Sportler früher als
geplant zurück nach Kuba fliegen.
Brasilianische Journalisten erlebten
«konfuse Szenen» am Airport.
Die Neuigkeit von der Flucht der
Sportler, offiziell zunächst totge-
schwiegen, machte in Kuba rasch die
Runde. Jedermann war im Bild; nie-
mand sagte, woher er die Nachricht
habe. Offiziell musste man darum ir-
gendwann reagieren. Man musste sich
der neuen Realität beugen.
Kuba ist keine Insel. Nicht mehr. Kein
von Informationen abgeschottetes Ei-
land, umgeben von Meer und Haien.
Die Regierung beschränkt das Benzin
für Boote, damit die Leute zu Wasser
nicht weit kommen. Aber Nachrichten
brauchen kein Benzin. Nachrichten
heute können schwimmen, tauchen,
fliegen und vor allem: Es braucht
nicht einmal mehr haarfeine Kapilla-
ren, um sie zu verbreiten. Privater In-
ternetanschluss ist verboten. Wer am
Arbeitsplatz eigene E-Mails verschickt,
muss mit schweren Sanktionen rech-
nen. Trotzdem hat die erstarrte Revo-
lution diese Verteidigungsschlacht
verloren. Alle wissen Bescheid, nicht
bloss über die abgesprungenen Sport-
ler. Keiner macht sich noch Illusio-
nen. Fidel Castros Scheinrealität ist
die Surrealität Kubas. Es kann als letz-
te Hommage des Volkes angeschaut
werden, während seiner Agonie so zu
tun, als lasse sich der Lauf der Zeit an-
halten. Es sind die letzten Atemzüge
der Lüge. Dem ist, bis zur Stunde null,
nichts hinzuzufügen.

max.dohner@azag.ch

Guter Start für
die «Pfahlbauer»
Fernsehen Mehr Emotionen würden der 
SF-Spezialsendung aber nicht schaden

OLIVER BAUMANN

Vor rund einer Woche sind die zehn Pfahlbauer
in ihr Dorf bei Pfyn eingezogen. Ebenfalls seit
einer Woche berichtet das Fernsehen täglich in

der rund 15-minütigen Spezialsendung «Die Pfahlbauer
von Pfyn» über die Geschehnisse vor Ort. Zwischen
416 000 und 541 000 Zuschauer verfolgten die bisheri-
gen Sendungen. Der Marktanteil:  Um 50 Prozent. 
Das sind gute Werte. Lediglich, an die Vorgängerformate
wie «Leben wie zu Gotthelfs Zeiten» kommen die «Pfahl-
bauer von Pfyn» nicht heran. Bei der ersten «Gotthelf»-
Staffel, die ebenfalls im Sommer ausgestrahlt wurde,
sassen durchschnittlich über 650 000 Personen vor den
Bildschirmen, bei der (nicht vergleichbaren) Winterstaf-
fel waren es sogar über 850 000 Personen. 
«Die Pfahlbauer von Pfyn» ist ein interessantes Format,
dessen Umsetzung durchaus überzeugt. Die Gründe
dafür, dass eher weniger Leute zuschauen als beim
«Gotthelf»-TV, mögen vielfältig sein –  dem Schweizer
Fernsehen können sie aber kaum angelastet werden.
Tatsache ist: «Leben wie zu Gotthelfs Zeiten» war ein ei-
gentlicher Event. Das Format war nicht nur neuartig,
der gewillte Zuschauer konnte die Protagonisten der
Doku-Soap auch live vor Ort erleben – das schafft Nähe.
Weil die «Pfahlbauer» in einem Naturschutzgebiet ge-
dreht werden, ist dies heuer nicht möglich. Auch die Be-
richterstattung der Presse – ein nicht zu unterschätzen-
der Einfluss auf das Interesse der Zuschauer an einem
TV-Format – ist deshalb stark eingeschränkt. 
Es wäre deshalb zu wünschen, dass das Schweizer Fern-
sehen in diese Lücke springt und etwas stärker auf Emo-
tionen setzt und noch besser auf die einzelnen Charak-
tere im Dorf eingeht. Immerhin, erste Ansätze dazu
sind bereits erkennbar. oliver.baumann@azag.ch 
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